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VI. Gewohnheitsrecht: Namen und Praktiken; VII. Vor
zeichen und Traum, Zauber und Magie; VIII. Religion:
Vorstellungen, Institutionen und Riten; IX. Krankheit
und Heilung; X. Musik und Tanz, Spiel und Gestaltung;
XI. Mythe und Sage, Märchen und Erzählungen; XII.
Welt und Natur.

Miklös Szalay

MacGaffey, Wyatt:

Art and Healing of the Bakongo. Minkisi
from the Laman collection. Stockholm: Fol-
ken Museum Etnografiska, 1991, 184 Seiten.

In den Jahren 1912 bis 1914 sammelte Karl Laman im

Bas Kongo 249 Hefte, die gebildete Einheimische, in
vielen Fällen der Schwedischen Mission (S.M.F.) unter
stellt, in Kikongo geschrieben hatten, in der Absicht, die
Art und Weise, in der die Bewohner dieser Gegend
denken und urteilen, bekannt zu machen. Entgegen dem
Wunsch von Laman wurde die Gesamtheit des zusam

mengetragenen Materials nie vollständig veröffentlicht.
Gleichzeitig legte Laman eine Sammlung von Gegenstän
den an, die nach Schweden gebracht und dem Museum
 von Stockholm übergeben wurden, einige davon bereits
1919, die übrigen 1954 nach seinem Tod.
Doch erst im Jahre 1991 macht sich MacGaffey daran,
die im Museum für Ethnographie verwahrten Gegenstän
de mit den ihnen entsprechenden Texten zusammenzu
bringen. 45 nkisi, materielle Substrate einer Religion, die
neben der Wahrsagerei, der medizinischen Heilkunst,
dem Schutz vor Hexerei auch die Bereicherung durch
Zauberei umfaßt, werden durch etwa 100 sehr unter
schiedliche Objekte dargestellt und durch Auszüge aus
den in Kikongo veröffentlichten Heften in englischer
Übersetzung kommentiert. Das Ganze ist, in vornehmer
Ausführung, sorgfältig mit Anmerkungen und einem In
haltsverzeichnis versehen, erschienen. Es dürfte all jenen
hilfreich sein, die mehr über die Kultur des Bas Kongo
erfahren wollen, da sie direkten Zugang zu den Original
texten haben, die seit Beginn dieses Jahrhunderts gesam
melt worden sind.
Doch es ist anzumerken, daß selbst der gut informierte
Leser nicht auf seine Kosten kommt. Das Gesamtwerk
erweckt den Eindruck einer großen Vielfalt, die sich
jedem Versuch einer Klassifizierung widersetzt. Die im
Buchtitel genannte Kunst bezieht sich auf ausgesprochen
sonderbare Kompositionen von Objekten, die der Welt
der Pflanzen und Tiere entstammen und von denen sich

die meisten, verpackt in äußerst zerbrechliche Schutzhül
len, vollständig dem Blick des Betrachters entziehen. Die
Schönheit, die von den sehr klaren Zeichnungen ausgeht,
rührt ebenso vom Federstrich her wie von der Gesinnung

des nganga, der die Objekte gesammelt hat, die, häufig
unvollständig, an die Gestade des baltischen Meeres

gelangten.
Die wenigen Statuen stellen so beliebige Skulpturen dar,
daß sie schon beinahe häßlich wirken. Die zugeordneten
Texte werden sicherlich als Material für wirkungsvolle
Beschreibungen anderer, schönerer Objekte benützt

werden, deren Käufer ihren Wert dadurch steigern wol
len, daß sie sie mit einem schmucken ethnographischen
Gütezeichen versehen. Die Arbeit, deren Absicht es ist,
Divergenzen zu verringern, verstärkt diese eher, da die
Kommentare zu ungenau und lieblos abgefaßt sind und
die sehr reichhaltigen Texte nicht erläutert werden. Es
genügt nicht, das Problem zum Gegenstand weiterer
Nachforschungen zu machen. Die gegenwärtigen Wis
senschaftler hätten mehr Sorgfalt auf die Darstellung
verwenden müssen. Ein Beispiel hierfür ist die Klassifi
zierung. Obwohl der im Jahre 1975 erstmalig unternom
mene Versuch einer Klassifizierung in Ungnade gefallen
ist, ist dieses Buch nach dem gleichen Prinzip verfaßt:
alle nkisi werden so betrachtet, als gehörten sie zu einer
einzigen, in sich geschlossenen kulturellen Einheit. Zu
recht wird den Verfassern der Hefte vorgehalten, Ur
sprung mit Funktion zu vermischen, doch MacGaffey
unternimmt nicht den leisesten Versuch, Licht in das
Dunkel der durch Raum oder Zeit bedingten möglichen
Veriationen zu bringen. Stattdessen räumt er ein, daß die
Funktionen sehr verschiedenartig sein können. Ähnli
ches gilt für die Pflanzen, Mineralien oder Elemente aus
dem Tierreich, deren Darstellung nicht über die K. La-
mans in »Les Congo III« hinausgeht. Tatsächlich ist die
Eigendynamik der nkisi eher hinderlich für jeden, der auf
Klarheit und Eindeutigkeit aus ist. Durch die fehlende
Ausschöpfung der Quellen wird der inhaltliche Reichtum
der Hefte veruntreut. Jeder nkisi wäre es wert gewesen,
mit jenen in Verbindung gebracht zu werden, für die die
Kongo vergleichbare Bezeichnungen haben, um dann je
nach Region oder Besonderheit für sich betrachtet zu
werden. Doch das hätte bedeutet, sich zumindest mit den
370 im Inhaltsverzeichnis aufgeführten nkisi so sorgfältig
zu beschäftigen, daß dies zur Erhellung jeder der 54 nkisi
dieses Buches geführt hätte. Welcher Forscher wird letzt
endlich diese Vorarbeit leisten, ohne die selbst so gut
präsentierte Auszüge wie die vorliegenden weiterhin so
verworren bleiben werden, wie die »Synthesen« von
K. Laman, an denen MacGaffey Kritik übt.

M. C. Dupre

Tamara Mulhaupt:

Hexerei und Antihexerei in Afrika. Trickster

Verlag München, 1990. 255 Seiten.

Tamara Mulhaupt präsentiert hier eine Literaturstudie
über ein Thema, dem in der ethnologischen Literatur
lange nicht die Bedeutung zugekommen ist, die ihm
zustünde. Wer immer in Afrika forscht, sollte sich diesem
Thema stellen. Doch verbaut das »aufgeklärte« Denken
der Industriegesellschaften einen angemessenen Zugang
dazu. Über eine Beschreibung des Umgangs mit schwar

 zer und weißer Magie geht daher auch kaum ein Ethno
graph hinaus.
Mulhaupt führt in einem Exkurs in die Forschungsge
schichte Größen wie Comtes, Frazer, Malinowski, Tylor,
Lévy-Bruhl und Evans-Pritchard auf, die sämtlich bei
ihrer Analyse fremden Denkens diesen »metaphysi
schen«, »magischen«, »mystischen«, »polysynthethi-


